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Die Nutzbarkeit
und

Gluckſeligkeit

von hagedorn.
Der Dhorheit unverjahrte Rechte

Erſtrecken ſich auf manches Haupt:

Es iſt im menſchlichen Geſchlechte

Jhr Anhang groſſer als man glaubt;

Doch, wenn ſie nicht Vergnugen brachte:

So war ihr ſchon die Macht geraubt.

Franckfurt und Leipzig,

1750.
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Vorrede.

ch hatte mir einmal
vorgenommen, einen
Beweis von der Rutz

ſeligkeit der Thoren oder Narren in der
Welt zu verfertigen; Daich aberwirck—
lich die Feder anſetzen wolte, ſo kamen
mir, ich weiß nicht wie viel Zweifelund
Hinderniſſe in Gedancken, daß ich es
gerne unterlaſſen, wo mich mein eigen

ſinniger Kopf und ein gelehrter Hoch
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Vorrede.

muth nicht von neuem dazu angefriſchet
hatte. Jch muß es geſtehen, die Men—
ge dererjenigen Perſonen, deren Nutz
barkeit und Gluckſeligkeit ich hier erwei—
ſen will, ſetzte mich anfangs in einige
Furcht. Dachte ich hergegen der Sache
etwas weiter nach, ſo fande ich, daß ich
von ihnen nichts zu befurchten habe,
weil ſie ſich in der That viel zu ſehr lie—
ben, als, daß ſie meine Gedancken ubel
und verkehrt auslegen ſolten. Es ware
denn, daß einer unter ihnen den Ein—
fall hatt, man konnte auf dieſe Art,
wenn ihre Vortheile vor vielen andern
Menſchen zu ſehr in die Augen fielen,
leichtlich einige Abgaben zu frommen
Stiftungen von ihnen verlangen; Und
ich bin faſt der Meinung, daß es nicht
unbillig ware, wenn man fur eine jede
ihrer ihnen eigenen Haändlungen etwas
gewiſſes forderte; man muſte denn ih—
ren Rutzen, den ſie in der Republick ſtif—
ten, wieder in Betrachtung ziehen wol

len;



Vorrede.

len; ob ich zwar zweifle, daß ſich ihre
Nutzbarkeit und ihre Gluckſeligkeit in
ein richtiges Verhaltniß bringen laſſen.
Jch fange alſo mit erneuertem Muthe
meinen Beweiß an, und werde anderer
Urtheil vergnugt erwarten, in wie weit
ich meinem Verſprechen nachgekommen
bin. Den Augsenblick fallt mir ein,
warum ich meinen Beweis nicht mathe

matiſch abgefaßt habe. Es iſt Schade
darum.· Jch bedaure es von Hertzen;
Allein.es iſt mir zu ſpat in die Gedancken

gekommen. Doch damit ich meine Le
ſer auf dine unumſtoßliche Art uberzeu
ge, daß ich auch demonſtriren kan, ſo
will ich cheſtens die Geſatze meines Ge
burts-Orts,der aus 13. Feuerſtatten
und einer beweglichen Schaferhutte be

ſtehet, methodo mathematica heraus

geben. Jch will hier nochmals erin—
nern, daß in den Fallen, wo ich von
den Nutzen und dem Vergnugen aus
den Thorheiten geredet, und zugleich

Az das
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das Wort Laſter gebrauchet habe, man
dieſes Wort nicht anders als fur groſſe
re Ausſchweifungen der menſchlichen

Thorheiten niemals aber fur Verbrechen
nimmt; denn mit denen habe ich nichts
zu ſchaffen. Fur die Druckfehler kan
ich wegen Abweſenheit nicht ſtehen.



 DieRutzbarteit und Gludſeligkeit

dir Thoren.
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ech halte fur nothig, vor allen Din
n gen, ehe ich zu der Ausfuhrung wirckJ nuzbaren Thoren
w lich ſchreite, einen Begrit von den

geben. Jch nenne alſo diejenige Tho
ren oder Narren, welche ihrem wahren End
zwecke willig entgegen handlen. Spavent heiſt
mithin bey mir ein gelehrter Thor, weil, da er
ſeinem wahren Endzwecke nach, noch ſich in
die Schule ſchicken laſſen ſolte, ſchon voller
gelehrter Blehungen iſt, und ſie wohl gar zum
enipfindlichen Verdruß vernunftiger Leute her
aus gehen laßt. Jch will zuerſt ihren Nutzen,
der in der That mancherley iſt, anfuhren, und
ſodann zu der Glückſelihkeit, welcher ſie genieſ

ſen, fotigchen.
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3 Die Nutzbarkeit und Gluckſeligkeit

Es iſt ein bekannter Satz in der Welt
weisheit: duo contraria. iuxta ſe poſita ma-
gis elucent; Wenn er nicht ſchon langſt in al
len philoſophiſchen Handbuchern mit Anfuhrung
tauſend Paragraphen bis zum Ekel bewieſen,
und mancher gar uber dieſen ſehr ſchwer zu fuh
renden Beweis Magiſter geworden ware, ſo
wurde ich die Ehre haben, einen Beweis zu
erfinden, und was wurde dieſes nicht fur ein
Zuwachs zu meinem gelehrten Hochmuthe ſeyn.
enn man fuge mirſ guliches Ding beweiſet
bener, als die Narren, uß, wenn zwo Sachen
von unterſchiedenen Eidehſchaften, oder nach
der Mode zu reden, wenn zwo Sachen, wo in
der einen Eigenſchaften angetroffen werden,
die in dem andern nicht anzutreffen ſind, mit
einander verglichen werden, ihre Eigenſchaften

den Betrachtenden beſſer in die Augen fallen,
und ſie von denenſelben eher einen deutlichen
ja vollſtandigen Begrif erlangen als zuvor?

Eriton, ein Maim in ſeinen beſten Jah
ren, det die beruhmteſte Konigreiche und Land
ſchaften Europens mit einer guten Beurthei—
lungskraft in ſeiner Jugend durchreiſet, zeiget
in ſeinen Handlungen, in ſeiner Kleidüng und
in ſeinem Gerathe ein artiges gefalliges Weſen.
Er hat den ſchwer zu treffenden Punct. gefun
den, das was ſich von den Sitten anderer
Volcker, und beſonders der Franzoſen, zu dem
anſehniichen und geſezten. Weſen der Teutſchen
ſchickt, an ſich zu nehinen. Jederman, der
ihn zu kennen die Ehre hat, gibt ihm deu Nah

men



der Thoren. 9
men eines wahrhaftigen Kenners des Schonen
und des Auſtandigen. Sein Character aber
kommt uns viel ſtarcker und viel vortreflicher
vor, wenn man ihn neben dem lacherlichen
Stay ſiehet. Stap iſt ebenfalls Europa durch
reiſet, allein, wenn uns Criton die Vorzuge
und die Fehler der Regierungsart dieſes oder je
nes Landes mit Grunden erzatet, wenn er uns
den Character dieſes oder jenes Staatsminiſters
richtig entwirft, und uns ſein innerliches Bild
ſchildert, ſo erzalet uns hergegen dieſer die be
ſten Cabarets und Aubergen, er nennt uns die
beſten Koche, und lobet noch ſo, daß ihm das
Waſſer aus dem Munde lauft, die Geſchick—
lichkeit des Jean de Veau der die Nierenſtucke
ſehr ſchmackhaft zu braten gewuſt. Par bleu,
ſpricht er, wo er ſich zugleich mit einem gebiet
riſchen Thone vom Stule halb erhebet und ſich
wieder niederlaßt, ich gabe zehn Piſtolen darum,
wenn ich mit einem ſolchen Nierenſtucke meinen
Herren heute Abend aufwarten kounte. Viel—
leicht Stax iſt es gut, daß man es nicht aleich
haben kan. Er preiſet uns an ſtatt der Mini
ſters die ſchonſte Madgen, um welcher willen
er bey nahe ſeiner Eltern Guter glucklich und
angenehm verzehret hat, und er nennet uns ſo
viele, mit denen er, nach ſeinem Ausdruck, in
Connoiſſance geſtanden, daß, wenn er auch
alle Dage zweene kennen lernen, und ſie ſo
gleich wieder verlaſſen ·hatte, er bloß auf ſeinen
Reiſen wenigſtens ſechzig Jahr alt geworden
ſeyn muſte, da er doch kaum die helfte dieſer

H Aſ. r



10 Die Nutzbarkeit und Gluckſeligkeit

Zahl uberlebet hat. Jch ſchmeichle mir, man
wird mir eingeſtehen, daß man, ohngeachtet
meine Schildrung nicht vollkommen iſt, nun
mehro den Criton vielmehr bewundert und liebt,
als vorher. OStax, biſt du nicht ein theurer
Mann, daß du uns durch deine Ausſchweifun
gen die Wurde des Criton bekannter machſt!
Dein Nahme ſoll ewig unter den Narren grunen!

Jch gerieth neulich von ohngefehr in eine
Tiſchgeſellſchaft, welche ungemein zahlreich
war. Es befanden ſich einige darunter, ſo ih
re Untergebene bey ſich hatten. Jch kam zwi
ſchen zween zu ſitzen. Damon, der mir zur
tincken ſaß, ſchien anfangs meiner Aufmerck—
ſamkeit nicht allzu wurdig zu ſeyn. Er ſaß mit
einem etwas finſtern Geſichte und nicht allzube
lebten Geberden da. Jch erfuhr nachmals,
daß er zu ſolchem auſerlichen Betragen gleich
ſam gezwungen wurde. Jch wolte meinen
Nachbar zur rechten betrachten; allein indem
ich anſah, ſo fuhr Stentor auf, eine melan—
choliſche Raſerey bemachtigte ſich ſeiner, und
ich konnte kaum mit allem Nachſinnen begreifen,
wen es galt. Ein unvernehmliches Miſchmaſch
von Worten kam aus ſeinem erzurnten Munde,
und ich merckte endlich, daß er einen von ſeinen
Untergebenen, den artigſten Knaben von der
Welt meinte, der weiter nichts gethan, als
daß ihn der Aufwarter an den Loffel geſtoſſen,
und er mithin nothwendiger Weiſe die Bruhe
verſchutten muſſen. Der junge Menſch ſahe,

daß



der Thoren. 11
daß ihm Unrecht geſchehen, er lachelte, und faſt
alle folgten ihmnach. Wie unterſchied ſich nicht
hergegen Damon vonihm. Bald darauf woll—
te einer ſeiner ihm Anvertrauten, einen Frem—
den, welcher mit uns ſpeiſte, lacherlich machen,
und er mengte einige Bosheit darunter, daß es
ihm faſt gelung. Er machte es nicht wie Sten
tor, er ſezte mich nicht in Furcht, von ihm ge
freſſen zu werden, ſondern er ließ ſich mit ihme
in Anterredung iein, errſchob unvermerckt die
Satire auf ſeinen Urheber zuruck, und da die
ſer ſahe, daß es theils ihn ſelbſt betreffen ſolte,
theils, daß er falſch gethan hatte, ſo ließ er ſein
Vorhaben fahren, und bezeigte dem Fremden,
wie billig, alle Hoflichkeit. Scheinet nicht,
als ob. Stentor dazu gemacht ware, um des
Damons Verdienſte heraus zu ſetzen. Und iſt
denn dieſes nicht Nutzen genung, wenn Sten
tor ſolchen ſtiftet?

Jch kbnnte noch viele Beyſpiele auf die
Art anfuhren, und ich. wurde es thun, wenn
ich ein Meiſter in der Kunſt, der Menſchen
Characteren lebhaft zu entwerfen ware. Man
ſiehet nach meinem Urtheil gnugſam aus dieſen
einander entgegen geſetzten Schilderungen, wie
ſehr die Tugenden des einen durch die Thorhei
ten des andern in die Augen fallen. Jch geſte
he es, Criton wurde der vortrefliche Criton blei
ben; man wurde ſeine Einſicht, ſeine geſezte
Auffuhrung, ſeinen grtigen Umgang bewundern
and ihn lieben; allein mancher wurde nicht auf

dew



12 Die Nutzbarkeit und Gluckſeligkeit

denſelben acht haben, und ihn mit Ehtſurcht
betrachten, wenn Stax, der ſtets pfeifende
Stax, nicht bey ihm ſtunde, und uns durch
ſeine niedertrachtige und hirnloſe Erzehlungen
zum gahnen zwänge. Tugend wird allezeit Tu
gend bleiben, wenn auch nie kein Laſter in der
Welt ware. Die DTusend beziehet ſich nicht
auf die Laſter; ſie beſtehet fur ſich; doch man
ſetze eine ganze Stadt voll laſterhaſter Burger,
die blos durch Bosheit, Hochmuth, Nieder—
trachtigkeit, Geld,: Schmeicheley, Eigennutz,
Verſtellung und  durch anderr ſolche verabſcheu
ungswurdigſte Mittel zu ihrem Endzweck gelan
gen wollen; man ſetze darinnen nur einen ein
zigen gerechten Ariſtides, der allezeit und bey
den gröſten Verſuchungen,: bey den ſtattlichſten
Anerbietungen den Wegen der gottlichen Tu
gend folget; werden nirht feine Verdienſte viel

mehr bewundert, und wird er nicht viel eher den
Nahmen des Gerechten erhalten, als wenn
er unter lauter tugendhaften Mannern gele
bet, da ſich immer einernvor dem anderu nach
edlen Thaten beſtrebet, und wo ſich eine gewiſſe

eiferſuchtige Tugend mit darunter gemengej
hatte.

Jch gehe noch weiter; ich bin ſo kuhn, daß
ich behaupte, ſie gehorten mit zu den einzeln
Vollkommenheiten unſrer  beſten Welt. Jch
glaube, es wurde bey weitem die Tugend nicht
ſo verehret und von vielen Weltweiſen mit ſcho
gen Worten nach ihr geſtrebet, es wurden alle

Ver
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Verdienſte ohne Glanz und ohne ihre auſerliche
Pracht ſeyn: Wenn lauter Thomaſu in der
Welt waren, wo kamen alle Ariſtoteliſche Nach
folger her, die erumwurfe? Welches Land wur—
de zureichen, elende Valentin Alberti und hoch—
muthige Maſios zu zeugen, denen er die Wahr
heit, die allezeit vortrefliche Wahrheit ſagen
konnte. Doch wo bin ich? ich irre mich. Nein!
Halle wurde vermuthlich nie ein ſo ſchoner Sitz
der Mufen geworden ſeyn, wenn es keine Nar
ren gegeben hatte; und Thomaſius wurde etwa
als ein SchoppenſtuhlsAſſeſſor in Leipzig zur

hochſten Noth geſtorben. ſeyn, wenn ihn die Nar
ren hatten leiden konnen. Was ſol ich ſelbſt
von der Ehre Teutſchlandes, dem Herrn von
Leibnitz, ſagen? Man muß mir eingeſtehen, daß
auch die allerlateiniſcheſte Kopfe (man vergebe
mir dieſes Wort) ihn hoch ſchatzen. Wurde
er aber wohl wircklich ſo hoch geſchatzet werden,
wenn er mit lauter groſſen Philoſophen umge
ben, und nicht ſo viele paragraphiſche Magi
ſters in ſeiner beſten Welt waren, die durch ih
re kindiſche Schluſſe die Weltweisheit den ge
meinen Seelen kacherlich machen? Und durfte
ich mich recht in das Gebiete des Demuthigers
der kleinen Geiſter, des unſterblichen Liſeovs
wagen, mein Himmel, was fur eine Menge
von Beyſpielen wurde ich nicht anfuhren kon
nen, da um der Thoren der gelehrten Republick
willen viele gute Schriften heraus gekomnien,
viel herrliche Entdeckungen gemacht; und viel
andere nuzliche Dinge in den Wiſſenſchaften

geſtif
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geſtiftet worden ſind. Jch freue mich, ſo oft als ich
bey Bodmern und Langen dem wurdigen Nachei
ferer des Horatz, den Ausdruck leſe, daß der groſſe
Teutoboch mit Haſenpapeln bekranit ſich auf dem

Gegenparnaß befande. Wurde denn dieſer
Ausdruck wohl da ſeyn, wenn nicht der groſſe
Teutebach, das Haupt der elenden Reimern
da ware? O wie viele vortrefliche Satiren mu
ſten wir entbehren! von Hagedorns moraliſche
Gedichte hatte ich nur halb ſo lieb, wenn nicht
der Schwatzer darinnen ware. Aber der Schwa
tzer, dieſes ſchone Stuck, konnte mich bewe
gen, wenn es gleich eine Sammlung von in
fremden Nahmen verfertigten Hochzeit, Kind
tauf, Todes, Lobes, Haußkauf, und ich weiß
ſelbſt nicht was fur welchen Reimen einver
leibet ware, dennoch zu kaufen und bey mir zu

tragen. Wenn ich nicht auch nun den Buch
handler ſchriebe, und gerne etliche Bogen von
mir gedruckt ſehen wolte, gewiß ich wurde blos
aus der Vortreflichkeit, aus dem angenehmen
und dem ergotzenden vernunftigen Satiren be
weiſen konnen, daß die Narren nuzlich waren.
Jch habe ſie ſchon lange bedauert, daß ſich kein
Menſch ihrer annimmt. Man hat ſie beſſern
wollen, nein! die Leute haben ihren wahrhafti
gen Nutzen! Und an die Beſſerung iſt uberdem

ſo wenig zu gedencken, wie an der Vermehrung
der wahren Frommen. Es gehet dieſen armen
verlaſſenen faſt wie Richard Simon an einem
Ort von dem T. ſchreibet. Jch geſtehe es
offenherzig, ich wunſchte nicht, mich jemals

auf
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auf die Wiſſenſchaften geleget zu haben, wenn
nicht ſo viele grundliche ſatiriſche Bucher in al
len Theilen derſelben geſchrieben waren. Man
wurde, wie ich es mir vorſtelle, viele Wahrhei
ten nicht erfunden haben, wenn nicht ſo man
che Thorheiten begangen worden. Dooch ich
ziehe mich zuruck, damit ich nicht unter die An
zahl der widerkauenden Scribenten gerechnet
werden moge.

Jch bin noch verwegner; ich ſtelle ſie ſo gar

der Jugend zum Spiegel und zum Bilde vor.
Was? wird man ſchreyen; die Narren der Ju
gend zum Spiegel? Junge Leute ſollen von Ju
gend an nichts als vortrefliche Beyſpiele als
eben ſo viele Ermahnungen zur gottlichen Tu
gend vor Augen bekommen? Gemach! ich bin
der Meinung. Nur in Anſehung der Art und
Weiſe ſind wir in etwas unterſchieden. Jhr
wollet tugendhafte Maſchinen aus ihnen machen,
die nur tugendhafte  Handlungen deswegen thun,

weil ſie dieſelben von Jugend an gethan, und
ohne zu wiſſen, warum? auch ohne ihre Vor
treflichkeit erkannt zu haben. Mit nichten!
hierinnen bin ich nicht mit ihnen, meine Her
ren, einig. Jch liebe den freyen Willen und
die Freyheit viel zu ſehr, als daß ich maſchinen
maßig gute Handlungen thun mochte. Elender
Zuſtand! mir wird ordentlich angſt und bange,
wenn ich mir in dem Reiche der Moglichkeiten
Creaturen vorſtelle, welche die Tugend als Ma
ſchinen lieben, und ihr Leben darnach einrichten.

Eine
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Eine ſolche tugendvolle Maſchine empfindet von
dem Veronugen, von der Entzuckung, die ein
Menſch fuhlt, der aus uberlegter Wahl und
aus hinreichenden Grunden tugendhaft gehan
delt, nichts. Und wie leicht kan man auch ei
ne ſolche fromme Maſchine zur lnactivitat
bringen. Sie thut alles, was er vornimmt,
aus keiner andern zureichenden Urſache, oder nach

derMode zureden, ihr principium rationis ſuffi-
cientis iſt die bloſſe Gewohnheit, die bey nahe
aber nicht vollig zu ſeiner andern Natur gewor
den iſt. Jch ſage: nicht vollig, denn

Naturam expellas furca, tamen vſque re-
dibit.So leicht alſo, als ſie die gnte Gewohnheiten

angenommen hat, eben ſo leicht wird fie umzu
wenden und zu boſen Gewohnheiten anzufuhren

ſeyn. Da wir uberdem allezeit von Natur da
zu geneigt ſind, und die Laſter bey dem erſten
Blicke etwas angenehmes zeigen, ſohat es mit
einet ſoichen Maſchine die Bewandnis, wie mit
dem Pobel, dem die deutliche Erkanntnis der
meiſten Sachen fehlet? Wie bald wird diefer
zu der groſten ja faſt göttlichen Verehrung einer
Sache oder Perſon gebracht? wie wenig Mu
he hingegen koſtet nicht das Gegentheil? Eine
einzige That einer ſolchen vorher im Himmel
erhabenen Perſon iſt hinreichend, ja ofters thut
es ein geringer Nebenumſtand, daran die Per
ſon kein Theil hat. Eben ſo verhalt es ſich mit
iungen Leuten, welche nichts als die Tugend
kehnen, und von ihrem Feind, dem Laſter, nichts

wiſſen.
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wiſſen. Jch billigte dieſe Art vollkkommen, wenn
es keine laſterhafte Menſchen in der Welt gabe,
mit denen ſie bey heranwachſenden Jahren noth
wendig umgehen muſten, da aber dieſes ohnuüm
ganglich iſt, ſo kan ich ihr.nicht meine Stimme
geben. Doch erinnere ich hierbey, damit ich
nicht in die Hande der Conſequentzmacher, dieſer

gefahrlicher und ſtreitbaren Nation, falle, daß
ich deswegen nicht behaupte, man ſolle jungen
Leuten ohne Unterſcheid. ihres Alters alle Laſter
bekannt machen und ſie dafur warnen. Mit
nichten. Man nmiß ihnen von keinem vſter et
was ſagen, deſſen ſie nicht fahig ſind. Meine
Abſicht leidet es nicht, daß ich mich hierinnen
weitlauftiger erklaee. Man nehme alſo einen
jungen Menſchen, da einmal die Narren ein
nothwendiges Ubel in der Welt ſind, mit in Ge
ſeliſchaften. Je groſſer die Geſellſchaften ſind,
deſto groſſer wird gemeiniglich die Anzahl derer
jenigen ſeyn, aus deren Fehltritten der Jung
ling einen Nutzen ziehen kan. Jch habe immer
meinem SchulRector nicht viel zugeglaubt, al
lein das glaube ich ihm aber dennoch, wenn er
mit einer gebieteriſchen Stimme zuſchrie: Felici-
ter is ſapit, qui alieno periculo ſapit. Undder
gute Mann diente uns hierinnen zu einem leben
digen Beiſpiel. Man ſage ihm vorher, er ſolle
auf die merkwurdigſten Geberden, Worte und
Handlungen ins beſondere auf das Geſichte und
die Augen der zuſammengekommenen Perſonen
genaue und ſcharfe Acht haben. Jſt der junge
Menſch ſchon fahig, durch bloſſe Miten ſich.et

B was
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was ſagen zu laſſen, ſo gebe man ihm in der
Geſellſchaft ſelbſt manchmal einen Wink, dieſe
oder jene Handlung genauer zu beobachten. So
bald als man wieder mit ihm allein ſich befindet,
ſo befrage man ihn, wie ihm dieſe und jene Hand
lung gefallen; man erofne ihm ſodann den
Grund derſelben und zeige ihm woher ſie laſter
haft oder narriſch ſey. Beſitzt ubrigens ein ſol
cher Lehrer die Geſchicklichkeit, eine Sache auf
die lacherliche Seite zu betrachten, ſo wird es in
des Schulers Seele noch einen groſſern und
dauerhaftern Eindruck machen. Niemand bege
het gerne eine Handlung von der er verſichert iſt,
daß ſie ihn bey vernunftigen Leuten lacherlich
macht, und der allen Menſchen angebohrne
Hochmuth wird es mithin ofters hindern, daß ein
Jungling etwa eine That unternimmt, dadurch
er ſich die Satire anderer zuziehet. Jch weiß
gar wohl, daß dieſer Grund von der Unterlaſ—
ſung des Boſen nicht der beſte iſt. Allein ich weiß
auch eben ſo gut, daß wenn man ſowohl alten
als neuen Weiſen in ihr Herz ſehen könte, man
zum oftern finden wurde, daß nicht allezeit die
bloſſe Vortreflichkeit der Tugend, der Grund
ihrer guten Handlungen ware. Es geſchahe
mehr als einmal, daß auch der Weiſe von ſchlech
ten Offerten dahin geriſſen wurde, wenn er
nicht glaubte, ſein hoher Ruhm litte Schiffbruch.
Ich ſehe alſo nicht ab, warum ein junger Menſch
zuweilen, wenn die Regeln der Sittenlehre bey
ihm zu ſchwach, nicht auch aus dieſer Urſache
narriſche Handlungen unterlaſſen ſollte; wenig
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kens iſt es doch beſſer, als wenn er ſie thut.
Dieſes iſt meinem Gutdunken nach wohl der be
rachtlichſte Nutzen und Vortheil, welchen die
Thoren in der Welt ihren Mitburgern leiſten
vnnen: denn da man es fur eine ausgemachte
Wahrheit halt, dan man bey Erziehung der
dinder ſie auf vortrefliche Beyſpiele der Tugend
veiſet, um ſie dadurch zur Nacheiferung anzu
riſchen und ihnen von der Tugend ein lebhaf—
es und verehrungswurdiges Bild einzupragen,
b begreine ich im Gegentheil nicht, warum man
hnenrnucht auch laſterhafte und narriſche Men
chen vorſtellen ſoll, an denen ſie die Abſcheu—
ichkeit der Laſter und der Thorheit lebendig er
ennen und ſich davor huten mogen. Jch bin
er Meinung, wenn die erſtere Art nutzlich iſt,
d iſt es die andere nicht minder. Man ſage z.
r. einem jungen Menſchen taglich vor: Nimm
icht allzuhitzige und ſtarke Getranke zu dir, du

virſt dadurch deiner Sinnen auf eine Zeitlang
eraubet, du fuhlſt noch langer Kopfſchmertzen
avon, du biſt einige Tage zu aller Arbeit un
eſchickt, du machſt dich lacherlich, und wenn du
ermahleinſt ein Amt verwalteſt, ſo kanſt du
ich leicht in noch groſſern Verdruß bringen u.
.w. Es wird noch allezeit eine StreitFrage
leiben, ob durch dieſe bloſſe Vorſtellung der
unge Menſch das Laſter des Vollſaufens un
erlaſſen wird. Er kan, wenn er nur einiger—
naſſen argwohniſch iſt, ſich leichtlich einbilden,
ein Lehrer habe andere Bewegungsgrunde,
ils dieſe, daß er ihn davon abriethe, oder viel

B 2 leicht



20 Die Nutszbarkeit und Glückſeligkeit

leicht ware auch nicht alles davon wahr. Stel
let man hingegen ihm einen beſoffenen Menſchen,
im Urbilde dar; zeiget man ihm, wie er wahrend
dieſes Zuſtandes ſeine Ehre und ofters ſein Amt
und Pflicht hintenanſetzet, wie er wider gute Sit
ten ſundiget, wie er die unanſtandigſten Dinge
vornimmt und nicht mehr Herr von ſeinen Glied
maſſen iſt, wie er nachmahls uber Kopfwehe
und andere Zufalle klaget, ſo bin ich verſichert,
daß er ſich wird eher abſchrecken laſſen, ieinen
Leib, ſeine Ehre und alles um des Trunckt wil

len zu wagen, und ofters zu verlieren. Meine
Meinung ſtoſſet alſo die obige gar nicht um. Es
muſſen nothwendige Betrachtungen ubet die La
ſter angeſtellet werden, man muß einem Jung
ling die Grunde ſagen, warum es ein Laſter oder
eine Thorheit ſey. Dieſes aber ſetze ich noch
hinzu, daß die trockne Regeln tauſendmal nutz
licher und fruchtbarer, wenn ſie mit einem leben
digen Exempel beſtatiget werden, als es nicht
geſchiehet. Behauptet man doch, daß wenn man
einen geſchickten und des Vortrags machtigen
Gelehrten uber eine Wiſſenſchafft leſen hörte,
ſolches einen mehreren Nutzen ſchafft, als wenn
man bloß etliche Bucher davon nachfahe. Soll
te alſo nicht das Lacherliche der menſchlichen
Thorheiten die Gewalt haben, in einem jungen
Menſchen einen Abſcheu davor zu erwecken und
ihm die gegenſeitige Tugend liebenswürdig zü

machen.

Ich bin der Natur ſehr groſfen Danck
ſchul
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ſchuldig, daß ſie mich nicht als einen Enkrati
ten, ſondern als einen Menſchen gebohren wer
den laſſen, der da glaubt, daß wir auch eines
rechtmaßigen innerlichen Vergnugens genieſſen
mogen, um in der Welt deſto ruhiger und zu
friedener leben zu konnen. Fur mich ſind alſo
lachelnde Wieſen, rauſchende Bache, mit rei
fem Korn erfullte Fluren, dicke Hayne, und
auch die Narren ein erauickender Reitz.
Hier muß ich etwas, ehe ich weiter gehe, erin
nern. Jch habe bis daher Laſter und Thorhei
ten oftets zuſammen geſetzet und ich denke, daß
ich darinnen nicht allzu unrecht gehandelt, weil
die meiſten Thorheiten am Ende auf kleine La
ſter hinaus laufen und vornemlich in den Fal
len, wo ich ſie beyde zuſammen genommen ha
be. Aujezzo will ich mich alſo hierdurch auf
das feyerlichſte verwahret haben, daß man un
ter den Laſtern und Thorheiten nichts als kleine

NAauusſchweifungen der amenſchlichen Neigungen
und keine grobe Laſter oder Verbrechen verſtehe
und die ich lieber Fehler als Laſter nennen mog
te. Jn dieſem Abſchnitt aber meine ich auch
nicht die geringern Laſter, ſondern blos die
Thorheiten im engern Verſtande. Jch gehe
alſo zum vorigen zuruck. Jch habe geſagt, daß
es uns vollkommen erlaubt iſt, vergnugt und
freudig, doch ohne anderer und meinem eigenen
Schaden in der Welt zu leben und daß dazu die
Thoren ein ſehr groſſes beytrugen. Mir iſt nicht
unbekannt, daß dieſer Nutzen den Thoren nicht
ſe allgemein jſt, als der obige. Es giebt Hera
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kliten, welche, wenn ſie z. Ex. einen geſtickten
und verbramten Climas ſehen, dem nach der
Ordnung ein Kleid von gutem und teutſchen
Tuche gehorte, uber die Eitelkeit der Welt und
über die Thorheiten der lezten Zeiten bitterlich
ſeufzen und weinen. Sie prophezeyen mit einer
klaglichen Mine lauter Unglucksfalle, Peſt, Krieg
und Hungersnoth daraus. Aber dieſe Beyſpie
le bewegen mich nicht. Jch mache es wie De
mocrit und lache den Thoren aus. Es macht
mir ein Vergnugen, wenn ich mir des Climas
Einbildungskraft vorſtelle, der da glauben muß,
daß wenn er ſich wie vornehme Manner kleidet,
er ihnen nunmehro gleiche. Nochmehr aber la
che ich, wenn es zuweilen geſchiehet, daß frem
de Perſonen den Climas in Geſellſchaft ſprechen
und aus ſeinem weichen Kleide und groſſem We
ſen, das ihm aber ſo wenig natüurlich iſt, als die
Kleider, ſchlieſſen, er ſey ein angeſehener Mann,
ſie erweiſen ihm deshalb viele Ehrenbezeugun
gen und am Ende erfahren ſie zu beyderſeitigen
Beſchamung, er ſey der Niedrigſte in der Geſell
ſchaft und nicht des zehnten Theils der Ehren
bezeugungen wurdig. Jch habe einsmals einen
Menſchen gekannt, der der allerunterſte im Col

legio war. Dieſer hat mir manche vergnugte
Stunde gemacht. Sobald als die Seßion ge
ſchloſſen, lief er ſo geſchwind, wie ein Pferd in
einer Rennbahn, nach Hauſe. Alle ſeine Be
wegungen des Leibes und des Stockes zeigten
ſattſam an, daß er den Kopf voller wichtigen
Geſchafte hatte. Es gluckte mir denn ofters,
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daß er mir begegnete, oder ich will es nur ge
ſtehen, ich bemuhete mich, daß er mir in die
Hande fallen muſte. Er dachte ſeiner obliegen
den Pflicht ſo tief nach, daß er auf die erſte
Hoflichkeitsbeugungen nicht horte. Jch muſte
ihm allezeit zum zweyten mal in einem hohern
Thon zuſchreyen. Er horte mich ſo dann. Jch
frug ihn, was er denn fur wichtige Sachen zu
beſorgen hatte, er ſchiene mir ganz nachdenkend
zu ſeyn. Nunmehr gieng meine Freude an.
Denn ſiehe! er ſprach: Mein Himmel! alles,
alle Laſt, alle Arbeit liegt auf mir. Wir haben
heute ſo viel im Collegio beſchloſſen, daß ich nicht
weiß, wenn ich mit Abſchreibung der Beſcheide
fertig werden ſoll. Dem ohngeachtet blieb er
manchmal eine Stunde bey mir ſtehen und er
zalte mir dieſe oder jene Sachen noch weitaufti
ger. So oft als er nun von ſeinem Collegio
redete, ſo ſprach er beſtandig wir z. Ex. wir
beſchloſſen mit eheſten ein gewiſſes Jagdſchloß
wieder ausbeſſern zu laſſen; wir haben beſchloſ
ſen eine neue PoliceyOrdnung heraus gehen
zu laſſen, u. ſ. w. Sollte ich denn uber dieſen
Thoren weinen? Mit nichten. Dieſer Menſch
war ein Theil meiner Ergötzung, wahrend dem
Aufenthalt an dem Orte. Jch war ihm recht
gut, da er ofters viel beytrug, daß ich mir die
Grillen aus dem Sinne ſchlug. Jch muß hier
eine kleine Ausſchweifung machen. Man hat
mir geſagt, die Liebe beſtunde in der Anſchau
ung der Vollkommenheiten eines andern. Jch
kan es nicht recht glauben. Jch war dieſem
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Menſchen gut, ohngeachtet er keine. Vollkom
menheiten beſaß; vielmehr war ich ihm wegen
ſeiner angefuhrten groſſen Unvollkömmenheit
gunſtig. Er beluſtigte mich mit Unvollkommen
heiten und nie mit Vollkommenheiten. Es kan
ſeyn, daß eine gute Diſtinction Reſen Zweifel
hebt; allein es iſt ein Ungluck fur mich, daß ich
mich nicht auf die Diſtinction in ictri und pli-
ctri gelegt habe.

Auf dieſe Art tragen alſo die Thoren zu
meiner Zufriedenheit und ruhigem aufgeraumten
Weſen vieles bey. Jch zweifle auch nicht, daß
ich noch mehrere finden werde, welche mit mir
gleich denken. Jch darf nur des Herrn von
Hagedorn auf dem Titelblatt geſezte Verſe an
fuhren. Es kan ſeyn und iſt wohl wahrſchein
lich, daß die Worte:

Doch wenn ſie nicht Vergnugen hrachte
So war ihr langſt die Macht geraubt.

ſo zu verſtehen, daß die Thorheit den Thoren
ſelbſt Vergnugen machte; allein warum ſolite
mir nicht vergonnt ſeyn, was ſo piel hundert
Scribenten gethan, wie oft werden nicht Spru
che, Geſetze und andre Stellen zu einem hin
langlichen Beweiſe angebracht, die eben das
Gegentheil behaupten, man erlaube es mir auch,
daß ich dafur halte, der herr von Hagedorn, die
ſer vortrefliche Dichter habe unter den Worten
verſtanden, daß die Thoren anderu viel Vergnu
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gen brachten. Und geſezt auch, ich hatte Un
recht, ſo habe ich. ihn doch in dem andern
Theil bey der Gluckſeligkeit der Thoren auf
meine Seite.

Dieſes iſt auch die Urſache, warum ich
wunſche, entweder beſtandig auf Reiſen zu
ſeyn, oder da dieſer Wunſch etwas poetiſch
iſt, wenigſtens in einer ſehr groſſen Stadt zu
leben. Es haben mir ofters viele Reiſende ge
klagt, wie ihnen die Zeit ſo lang wurde, wenn
ſie etwa wegen ſtillliegender Poſt nicht weiter
gehen konnen. Mir iſt dieſes niemals begeguet.
Denn habe ich mich in kleinen Stadten lange
aufbalten muſſen, ſo pflege ich mir mit gedruck
ten Narren die Zeit zu vertreibben Jn groſſen
Stadten hergegen iſt mir die Zeit viel zu ge
ſchwinde verlaufen,als ich es gerne geſehen.
So bald als ich an inen ſolchen Ort anzulan
getz pflege, ſo. ſuche ich anir denjenigen Gaſt
hof Auß· vor welchem die meiſte Jnwohner
vorbeygehen muſſen. Finde ich keinen Bekann
ten darinnen, ſo finde ich doch leicht einen
Schmarutzer, der umſonſt mit mir iſſet und
Caffee trinkt. Ein foicher pfleget, vermoge
ſeines Amts, die meiſte Menſchen des Orts zu
kennen, und auch wohl etwas von ihren Um
ſtanden zu wiſſen. Jch, habe das menſchliche
Geſchlecht und mich vielzu lieb, daß ich ſo hart
wie Schwift von demſelben denken ſollte; Allein
der Meinung: bin ich doch, daß die Thoren in
der Welt.ſich:zu: den. Klugen verhalten, wie
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die Niete gegen die Gewinnſte in den Hollan
diſchen Lotterian. Wenn die Thorheit eine
ausgedehnte Groſſe ware, ſo wollte ich es ver
ſuchen, ob ich es richtig ausrechnen konnte;
Allein da uns der Maaßſtab zu der Thorheit
fehlt, ſo wird mancher Thor ſich nicht aus
meſſen laſſen wollen, ſondern ſeine Ausſchwei
fungen fur Klugheiten ausgeben, oder wenig
ſtens ſie nicht ſo hoch anſetzen laſſen, wie ich
gerne wollte. Deſnn ich bin einer von den
hartnackigten Schriftſtellern, welche, wenn ſie
etwas beweiſen wollen, die Sache bey den
Haaren herbey ziehen.

Wenn ich mir nun alſo einen hoflichen Gaſt
ausgemacht habe, ſo komme ich den ganzen
Tag nicht viel von dem Fenſter weg, oder gehe
in groſſe offentliche Geſellſchaften unter Beglei
tung des ehrlichen Mannes. Mir iſt noch im
mer die Erinnerung mancher Luſt und manches
Vergnugens, welche ich bey dergleichen Gele
genheiten empfunden, angenehm, vornamlich
da mit meinen Umſtanden ſolche Unternehmun
gen nicht mehr angehen. Bald gieng ein ſtreit
barer Pedante, ein ſeinen Schulern furchtbare
Orbilius voruber; ſeine Herculiſche Arbeiten
hatten ihm die Perucke ſchief geſchoben; er brau
ſete noch vor Begierde, die Bosheiten ſeiner
Untergebenen zu rachen, und ihnen fur eine je
de Maulſchelle, ſo ſie dem ehrlichen Priſcianus
gegeben, wiederum iure talionis eine einzu
reichen. Bald lief mit auswarts geſezten Fuß
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gen ein Jungling hinter ihm her. Er war, wie
man augenſcheinlich ſahe, dieſem braven Mann
zu fruh entlaufen. Er war nach ſeiner Einbil
dungskraft am Korper und Geiſt ſchon. An
alle Hauſer, wo er etwa eine Perſon weibli
chen Geſchlechts witterte, giengen ſeine philo—
ſophiſche Augen. Er liebte nicht nach der ge
meinen Art, wie alle Menſchen von je her gelie—
bet haben, nein, er liebte philoſophiſch. Der
Grund ſeiner Liebe war in den Vollkommen
heiten ſeiner Gottin vorhanden, und da dieſes
nichts wiederſtreitendes in ſich faßte, ſo war
ſeine Liebe nuzlich u. ſ. w. Soo ſehr iſt es an
jezzo mit den vortreflichſten Lehren eines Leibnitz

und eines Wolf gekommen, daß ſie von den
jungen Herren ſo ſchandlich gemißbrauchet wer

den. So dann kam wieder ein Mann, von
dem ich glaubte, die Wohlfarth der ganzen
Republick lage auf ihm, und aus ſeinem auſer
lichen konnite ich nicht anders ſchlieſſen, als daß
die Republick in auſerſter Gefahr und. Hannibal

vor dem Thore ware. Doch ich erfuhr mit
meinem groſten Erſtaunen, daß er die Schorn
ſteine beſehen, und auf die Laternen achtimg
geben muſte. Nun kam Chloris einher ge
ſchlichen. Wenn ich ein klein wenig ſangui—
niſcher geweſen ware, ſo hatte ich mich ſtehen
des Fuſſes in ſie verliebt. Jhr Gang, ihr An
zug, ihre Minen, ihre Augen zeugten von einet
innerlichen Tugend. Sie ſchien gar nicht, als
ob ſie ihre Reitze wolte ſehen laſſen, und ſich
derſelben gebrauchen. Jch frug geſchwind, wer

dieſs
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dieſe Perſon ſey, und ſagte, ſieſchiene mir ſehr
beſcheiden und artig zu ſeyn? Man antwortete
mir aber: ſie ware es auſſerlich, anjetzo hatte
ſie ſeit Jahr und Tag den dreißigſten Liebhaber.
Das waren zu viel Rivalen fur mich! Ferner
ſahe ich einen Mann, der koſtbar angekleidet
und von etlichen Dienern begleitet wurde. Er
ſchien mir wenigſtens ein anſehnliches Mitglied

des Raths zu ſeyn. Sein ganzes Weſen war
ſtolz und groß. Er gab Achtung, ob ihn auch
jederman fahe und ſeinen Pracht bewunderte,
und mit einem Wort, er hatte eine dietatoriſche
Mine. Man benachrichtigte mich aber, daß
er deswegen ein ſolches Weſen blicken lieſſe,
damit manniglich merken mochte, daß ſein Va
ter ein Burgermeiſter der Republick geweſen
ware, der ihm von ſeinen Verdienſten nichts
hinterlaſſen können, ſondern der Herr Sohn
muſte ſich mit des Vaters Nahmen und Gelde
befriedigen. Auf dieſe Art wolte ich, ich weiß
nicht wie viel Aufzuge anfuhren, welche ich mit
lachen angeſehen. Andere Aufzuge gab es in
HandelsStadten, andere auf Univerſitaten u.
ſ.w. Vornamlich dieſe leztere ſind zu Vertrei
bung der mußigen Stunden ſehr dienlich. Dort
ſah ich einen jungen Menſchen mit dem Hefte
eilig laufen, und ſein freudiges Geſicht ſaget
mir, daß er ſich einbilde, er wolle nunmehr ei
nen ziemlichen Fang der Weisheit thun. Hier
kommt einer vom Schreiben ganz ermudet mit
iangfamen Schritten aus dem Horſaale; er ſie
het ſich imnmer ſeitwarts nach ſeinem Hefte um,
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ob es noch vorhanden ſey, und dieſem leuchtet
noch ein großrer Grad der Freude aus den Au
gen, weil er bereits ſein Gutes empfangen hat.

So mancherley Urbilder ich auch ſchon an
getroffen, ſo deucht mich doch, daß wenn mein
Waunſch nicht zu ſtark ware, mir die Narren
von ſo unterſchiedenen Volkern, eine noch all
gemeinere Freude verurſachen ſollten. Wie
wurden mich nicht zu Paris die jungen Aebte,
und die Petit Maters beluſtigen. Es muß in
der That ein Spas ſeyn, wenn einer der letz
tern bey Tage groß thut und ſich bruſtet, und
des Nachts ſein einziges Oberhemde und ſein
einzig Paar weiſſe Strumpfe waſchen laßt.
Kommt nun etwa der Waſcherin ein Zufall dar
zwiſchen, ſo muß er zu Hauſe bleiben und welch
ein Ungluck! und kan nicht ſchwatzen. Kam ich
nach Jtalien, ſo wurden mir in Rom die Ge
danken des Cicero von den Auguribus einfallen,
wenn ich daſelbſt die Menge der Pfaffen und
der vornehmſten Geiſtlichen der Romiſchen Re
ligion ſahe. Jn Neapel wurde ich den wun
derbaren Feigenbaum mit groſſem Fleiß ſuchen,
wo ſich neun und dreißig Marcheſe ſatt eſſen,
und wenn ich ihn fande, ſo wurden die Einbil
dungen dieſer Perſonen meine Eingeweide ziem
lich in Bewegung ſetzen. Konte ich gar nach
Spanien gelangen, ſo wurden mich die Spa
niſchen Rodomandaten und ihre Grandezza ſehr
erfreuen. Jch ſahe, wie der geringſte Handels

mann
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mann gegen Abend ſeinen Laden zuſchloſſe, ſei
nen Mantel umhienge und ſein Schwerdt um
gurtete. Er dunket ſich wenigſtens ſo adel als
der Konig, er ſtammt ſo wohl als er in gerader
Linie von Adam her, und ſtinkt dabey noch von
dem Knoblauch, den er den ganzen Tag uber
mit einem kleinen Stucklein Brodts hinunter
gewurget hat. Jch belachte hertzlich des Spa
niens tolle Eiferſucht, die ihm zu nichts anders
hilft, als daß er ſeine Frau und ihren Liebhaber
in Erdenkung der dienlichen Mittel liſtiger
macht. Und durchreiſete ich gewiſſe durre Ge
genden von Spanien, ſo traf ich ohn Zweifel
eine gute Anzal von Don Quichets Nachkom
men an, deren Gehirne voll raſender Einfalle
ware. Es ſollte mir mithin auf meinen Reiſen
allezeit ſehr gut ergehen und mir niemals an Er
gotzungen fehlen, und die allerdings durch die
Menge der Thoren ſtarker gemacht wurden, als
ich ſie anjezzo genieſſen kan. Die Thoren ſind
mir aus dieſen Urſachen viel zu angenehm und
lieb, als daß ich nicht noch mehrere Beweiſe, ih
ren Nutzen feſtzuſetzen, ausdenken ſollte. Und
es fehlet mir auch nicht daran.

Bey den dermaligen Einrichtungen vor
namlich der meiſten Europaiſchen Staaten iſt
demſelben nichts ſchadlicher und fahiger es in ſei
nen endlichen Untergang zu ſturzen, als wenn
das Geld, ſo vor dem in vieler Handen, in die
Sacke einiger wenigen gerath. Jch uberlaſſe

den
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den Beweiß und die weitere Ausfuhrung dieſes

Satzes den Schriftſtellern der Politick. Jch
will nur zeugen, wie ſich der Nutzen der Tho
ren auch in den Staatsumſtanden finden laßt.
Den Narren haben es alſo die Republicken zu
danken, daß ſie aus dieſer angefuhrten Urſache
noch nicht ihr Ende erreichet haben. Manſtat
tet ihnen zwar gemeiniglich dafur einen Dank
ab. Jm Gegentheil man verfahret hart mit ih
nen und ſetzt ihnen in ihren guten Unternehmun
gen enge Granzen. Die Narren ſind aber den
noch ſo ſehr fur den Nutzen des gemeinen We
ſens geſinnt, daß wenn ſie gleich ſehen, daß vie
len ihrer Vorgänger nur Undank zur Vergel
tung geworden, ſie dennoch nicht unterlaſſen
nach Vermogen eine gewiſſe Gleichheit der Gue
ter in der Republick zu ſtiften. Und dieſer Nu
tzen iſt in kleinen Stadten noch groſſer, als in an
ſehnlichen Hauptſtadten. Hier wird es ſchwer
halten, daß einige wenige die meiſten Guter des
ganzen Staats an ſich bringen. Jn kleinern
Stadten hergegen iſt die Sache wohl moglich.
So ein Ort ware alsdenn geſchlagen und end—
lich nicht im Stande ſeine Abgaben zu ſchaffen.
Dafur ſorgen alſo, wenn dergleichen geſchehen
iſt, die Thoren. Vor einigen Jahren ſtarb
Merkantius aus einer gewiſſen kleinen Stadt.
Sein erſtaunender Geitz, ſein arger Betrug und
die ihm vortheilhafte Umſtande der Zeit hatten
gemacht, daß er entweder die Hauſer und Feld
guter der meiſten Burger beſaß und ſie als Pach
ter darauf ſitzen ließ, oder er hatte wenigſtens ſo

viel
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viel darauf geliehen, daßrdie. letztern wegen des
Zinſes, den er nicht aus der LandesOrdnung
gelernet hatte, ſich noch ſchlimmer befanden, als
die erſtern. Und da eingut. Theil derſelben vom
Brand, und ſamtliche von etlich jahrigen Miß
wachs heimgeſuchet wurden, ſo konten ſie ſich
auf keine Weiſe retten. Merkantius ſeine drey

Sohne halfen dem Ubelbald ab. Sie waren
hierbey. noch ſo großmuthig, daß da ihre Erb
ſchaft von den armen Jnnwohnern der. Stadt
zuſammen. geſcharrt war, ſie es auch darinne
verſchwendeten und die Leute wieder in einen be
glucktern Zuſtand ſetzten. Jch glaube/ es wur
de ſich mancher Kluge den Kopf zerbrechen, wie
er ein ſehr groſſes Vermogen in einer kleinen
Stadt durchbrachte. Allein dieſe bewerkſtellig
ten es und bewieſen in dieſem Stucke ihre Ge
ſchicklichkeit.

Man merket zwar dieſen Vorteil in groſ
ſen Stadten nicht ſo bald, als in kleinern. Nichts
deſtoweniger iſt er doch da. Sie ſtiften ihn
wirklich und viele Perſvnen: empfinden ihn gar
ſehr. Es iſt ein falſcher Wahn einiger Staats
verſtandige, wenn ſie ſich einbilden, ein allzu
groſſer Aufwand, ein nur in etwas ubertriebe
ner Pracht ſchade dem Wohlſeyn der Republick.
Sie irren ſich; ſie ſehen den wahren Grund des
Wohlſeyns nicht ein. Dieſer iſt, daß das Geld
aus einer Hand in die andere beſtandig gehe und
nie mußig bleibe. Auf dieſe Art wird der Repu
blick gerathen. Doch gilt dieſes nur in. dem
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Fall, wenn das Geld beſtandig im Lande bleibt;
Wird aber der Pracht mit Sachen, ſo auſſer
andes gemacht werden, gefuhret, ſo haben ſie
vollkommen Recht, daß auf dieſe Art ein groſſer
Aufwand und ein ubertriebener Pracht das Land
irm machet. Sie ſind zum Mittel dieſem Uebel
vorzubeugen, beſtellt. Jch nicht. Da es nun auch
n groſſen Stadten moglich iſt, und wir die
Wirklichkeit an manchen Orten ſehen, ſo die
jen die Thoren treflich dazu. Sie helfen we—
igſtens, daß die Reichthumer nicht beſtandig
ey einer Familie ihre Wohnung aufſchlagen
onnen, und wenn ſie ſodann zu andern Fami—
ien ubergehen, ſo werden doch gemeiniglich vie

e Jnnwohner in etwas glucklicher als zuvor.
Nan darf nur ſich einen Kaufmann vorſtellen,
er groſſe Guter und einige verſchwenderiſche
Kinder hinterlaſſt. So lange als der Reich—
hum wahret, werden ſich alle ihre Ladendiener,
hre geringe Bediente und manchmal ihre Ver—
vandte in gute Umſtande ſetzen, und der Reich

hum gerath in vieler Hande. Die Handlung
elbſt kan wieder eine andere Familie an ſich zie
yen und dieſe wird dadurch gleichfalls glucklich.
O ihr nutziiche Thoren! Es konten aber bey al—
en dieſen Beweiſen einige wie ich, denken; und
varum ſollte ich mir nicht ſchmeichlen, daß viele
ben ſo denken mogten wie ich, da ich ein Schrift
ſteller bin. Jch denke namlich, wenn ein Auctor
zur Beſtatigung ſeines Satzes gar zu viele Be
weiſe anbringt, er traue ihnen ſelbſt wenig Star
ke zu. Denn ein einziger richtiger Beweiß iſt
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meiſtens hinlanglich. Deswegen will ich ſo
großmuthig verfahren, ob es gleich eine harte
Verſuchung iſt, und die Geburt meines Witzes,
ausgenommen eine, unterdrucken. Der Ruhm,
den ich hatte etwa dadurch erlangen konnen,
wird vollig wieder erſetzet werden, wenn mich
meine Leſer als einen großmutigen Auctor erhe
ben werden. Der Gedanke davon macht mich

ſchon vergnugt.

Dieſer mein letzter Beweiß, den ich ohn
moglich habe unangefuhrt laſſen mogen, beſte
het darinnen, daß viele Kluge durch die Narren
glucklich gemacht werden. Dieſes geſchicht auf
mancherley Arten. Jch will nur einige anfuh—
ren. Man wird mir zugeben, daß auch ofters
Thoren einem helfen und ſchaden konnen und
daß ſie zuweilen ziemliche Ehrenſtellen bekleiden.
Dieſe helfen aus zweyerley Grunden. Die ei
ne Art hilft deswegen, damit ſie keinen klugern
neben ſich haben will. Sie ſehen ein, daß wenn
ſie auch es gantz und gar verhindern wollten, daß
dieſer oder jener einen Dienſt bekame, ſie damit

nichts ausrichten, weil der Furſt und ſeine ver
trauteſte Rathe die Geſchicklichkeit der Perſon
geprufet haben. Sie ſuchen ſich alſo durch an
dere Wege denſelben vom Halſe zu walzen, und
mogen lieber ihn uber ſich, als neben ſich leiden.

Bey allen dem helfen ſie. Die andere Art iſt
nicht ſo argwohniſch und ſo boshaft. Sie hat
mehr Eigenliebe und Ehrgeitz. Wenn alſo die
ſe z. Ex. horen, daß ein verſtandiger und der Sa
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hen kundige Mann dieſen oder jenen Men
chen lobet, ſo loben ſie mit, was ſie nicht verſte
en, und dieſes geſchicht taglich. Da nun die
ilten Teutſchen nicht Unrecht haben, wenn ſie ſa

zen, daß einer viele macht, ſo geſchicht es ofters,
)aß durch einen Thoren ein kluger Mann be—
uhmt gemacht wird. Jch habe wenigſtens
elbſt von Leuten Bucher loben horen, davon ſie
ücht ein Wort verſtanden, die es aber in der
That verdienten, um allein deshalb, daß man
ie fur gelehrt und fur einſehende Kunſtrichter hal
en mogte. Dieſes ſey alſo genug, den Nutzen
er Thoren in der jezzigen Welt bewieſen zu
aben.

Jch komme nunmehr zu dem zweeten Theil
neiner Abhandlung. Jch ſoll die groſſe und bis
er unglaubliche Gluckſeligkeit der Thoren er
veiſen. Welch ein weites Feld eroöfnet ſich
ier meiner Feder! Jch denke aber, eine allzu
ehr weit ausgedehnte Beſchreibung ihres gluck—
eligen Zuſtandes wurde eben den Nutzen brin

en, den nach meinem Urtheil die erſten Grund
ehren einer Logica brachten, ſo aus etlich und
reißig Alphabeten beſtunden. Denn dazu wur
e wahrhaftig faſt ein ganzes Menſchenalter er—
ordert, und ſo dann hatte ich nur erſt ein Jnſtru
nent, weiter in den Wiſſenſchaften zu kommen.

Man nennt diejenigen in der Sittenlehre
lucklich, deſſen Zuſtand mehr Vollkommen
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heiten als Unvollkommenheiten in ſich faßt; man
heiſſet aber auch nicht minder denjenigen glucklich,
der mit ſeinem Zuſtande vollkom̃en zufrieden lebet.
Dieſen Zuſtand kan man in den auſern und in den
innern eintheilen. Jch verſtehe unter dem au—

ſern, alle die Guter, ſo man in der Welt
durch das Gluck erhalt, als Reichthum, Ehre
u. ſ. w. durch den innern Zuſtand aber verſte
he ich, ſo wohl die naturlichen als erlangte
Fahigkeiten der Seele. Jn Anſehung des au
ſern Zuſtandes konnen die Narren niemals zu
frieden ſeyn, weil ſie zwiſchen ihren innern und
auſern Zuſtand keine Proportion ſehen, ob ſie
gleich allen andern wohl in die Augen fallt, in—
dem meiſtens ihr auſerer Zuſtand beſſer als ihr
innrer. Und was hierbey das ſchlimmſte iſt, ſo
ſind ſie von dieſer Unzufriedenheit nicht zu hel—

fen. Sie wollen nicht geholfen ſeyn, indem
eben dieſe Unzufriedenheit die Wirkung dererje-

nigen Gluckſeligkeit iſt, von der ich handeln
will. Denn man kan niemand in der Welt in
Anſehung des innern Zuſtandes gluckſeliger nen
nen, als einen Narren. Man wird darubet
anfangs erſtaunen, wenn aber folgende Ge
danken ſtatt finden, ſo wird man mir Recht
geben.

Man betrachte in der Welt die meiſte
Menſchen, ob ſie mit ihrem Zuſtande zufrieden

ſind oder nicht. (Jch nehme das Wort Zu
ſtand hier uberhaupt.) Schvn Horatz, der
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redet an unterſchiedenen Orten beſonders in ei
ner ſeiner Satiren ſehr weitlauftig von der bren
nenden Begierde der Menſchen, einen andern
Stand zu ergreifen. Der Kaufmann, ſpricht
er, wunſcht bey ſturmiſchen Wetter ein Soldat,
ein in langwierigen Kriegen krumm und lahm
gewordener Soldat wunſcht hergegen ein Kauf
mann zu ſeyn. Ein Advocat, den die Clienten
vom Lande einmal des Nachts aus einem gul—
denen Traum erwecken, ſehnet ſich ein Land
mann zu werden, und eben dieſe Clienten vom
Lande mit den baſtenen Schuhen mogten gerne
in der Stadt wohnen, damit ſie nicht der Pro
ceſſe wegen einige Meilen reiſen durften. Und
eben ſo kan man alle Lebensarten durchnehmen
und man wird ſattſam Beiſpiele darinnen an
treffen. Man wird ferner finden, daß ofters
Perſonen mit ihrem auſern Zuſtand zufrieden
und vergnugt ſind, welche eben keine groſſe Urſa
che haben. Genung, ſie ſind zufrieden. Beru
het alſo nicht der meiſten wo nicht aller Men
ſchen Gluckſeligkeit auf der Einbildung und auf
der Art ſich ſeinen Zuſtand vorzuſtellen? Und
warum ſolte ich nicht denjenigen, der zufrieden
und glucklich nach ſeiner Meinung iſt, und alle
Vorteile, ſo daraus flienen, genieſſet, einiger
maſſen wahrhaftig glucklich preiſen? weswegen
nicht auch die Narren? Mir iſt nicht unbe—
kZannt, daß wir alle warhaftig glucklich und zu
frieden ſeyn konten, und daß man mit den Re
geln und Wegweiſern zu dieſer Gluckſeligkeit
viel tauſend Rieſſe Papier verbraucht hat; allein

Cz was



38 Die Nunbarkeit und Glückſeligkeit

was hat es geholfen. Selbſt die allerwenig
ſten von denen, ſo uns zu der Zufriedenheit
und Gluckſeligkeit haben leiten wollen, ſind zu
frieden geweſen. Denn eben auf dieſen We—
gen haben ſie ihre Unvollkommenheiten eingeſe
hen, und viele ſind daruber misvergnugt gewor
den, viele haben auch den Wegen, ſo ſie ange—
prieſen, ſelbſt nicht folgen wollen.

Weswegen gonnen wir denn nicht alſo
den Thoren die Zufriedenheit und die Gluckſelig
keit, welcher ſie in Anſehung ihres innern Zu
ſtandes theilhaftig ſind. Die guten Leute ha—
ben ja ſo Marter und Angſt von ihren geſchwor
nen Feinden, den Klugen, auszuſtehen. Sollte
man ihnen denn gar keinen Vorzug einraumen
wollen? Wie? wenn ſie am Ende wie Ver—
zweifelte fehleten und entweder ſterben oder ſie
gen wolten, wurde nicht etwa eine und die an
dere Degenſpitze den Klugen wieder zuruck in
die Augen ſpringen, wie der artige Dichter,
Herr Gellert, in der Fabel vom Dachs und
Hunde ſagt. An Menge ſind ſie den Klugen ſo
uberlegen. Muß nicht zu Zeiten die beſte eu
ropaiſche Tapferkeit der indianiſchen allzugroſ
ſen Menge weichen? Man raume ihnen doch
den Vorzug vor den Klugen ein, daß ſie mit
ihren innerlichen und auſerlichen Eigenſchaften
zufrieden und mithin glucklich ſind. Fingen es
die Klugen eben ſo an, wie die Thoren, ſo wur
den dieſe nicht mehr dieſen Vorzug beſitzen. Da
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aber die Klugen alles nach Regeln, nach Sa
tzen, die ſich auf die Wahrheit grunden, fleißig
und ohne Eigenliebe unterſuchen, ſo kan es nicht
anders ſeyn, ſie muſſen ihre menſchliche Fehler
entdecken, ſie muſſen mit ihrem innern Zuſtan
de unzufrieden ſeyn. Die Zeit wenden die Tho
ren viel beſſer an. Wahrend daß die Klugen
ihre Fehler zu erkennen und zu verbeſſern ſuchen,
mit dem letztern aber als Menſchen niemals fer
tig werden, ſo vergnugen ſich die Thoren mit
ihren ſuſſen Einbildungen, und ſcheinen ſich al
lezeit die vollkommenſten. Sie gleichen hierin
nen den lacherlichen und dabey ſo ſchwer als die
Narren zu bekehrenden Secte der Egoiſten; die
ſe denken, ſie allein machen alles aus, alle an
dere ehrliche Leute, die doch auch gerne vor ſich
exiſtiren mochten, exiſtirten nur in ihrem ver—
wahrloſeten Gehirne. Auf eben die Weiſe ma
chen es die Thoren. Ein jeder iſt nach ſeiner
Einbildung der vollkommenſte, und daher iſt auch
unter ihnen keine Einigkeit zu hoffen.

Dem allen ohngeachtet leben die Thoren
mit ihrem innren Zuſtande vollkommen zufrie
den, und ſind mithin glucklich zu nennen; ihre
Feinde die Klugen, mogen ſich drehen und wen
den, wie ſie ſich immer wollen. Sie genieſſen
einer innren Ruh. Sie vergnugen ſich taglich
ja unaufhorlich mit ihren Vollkommenheiten.

Alle ihre Eigenſchaften ſind auserleſen. Sie
konnen einem keine groſſere Hoflichkeit noch ei
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nen groſſern Lobſpruch beylegen, als wenn ſie
ſaaen, man gleiche ihnen in vielen Stucken.
Eine genaue Congruenz aber konnen ſie nicht

zugeben. Dieſes ſtritte wider ihren Character,
den ſie niemals ablegen. Auch ihr geringſter
Fehler wird durch ein Lowenhoeckiſches Fern
glas von ihnen betrachtet, und wo bekame ein
Kluger alle die groſſe Eigenſchaften, daß ſie ſich
ihn gleich ſetzten; da der Thor noch uberdem
anderer ihre Geſchicklichkeit durch ein Verklei

nerungsglas anſiehet. Alles was von ihnen
kommt, es mag gethan, geredet oder geſchrieben
werden, iſt vortreflich, ſinnreich, gelehrt, lobens,
ja verehrungswurdig. Da ſie mehr als die Klu
gen wiſſen und empfinden, was fur eine groſſe
Wolluſt die Zufriedenheit mit ſeiner eigenen
Geſchicklichkeit ſey, ſo haben ſie es auch an Mit—
teln nicht fehlen laſſen, ſich derſelben zu verſi
chern. Denn ob ſie zwar einen naturlichen Haß

gegen die Klugen haben muſſen, weil dieſe ſo
boshaft und leichtfertig ſind, ſie in ihrer Ruhe
verſtoren zu wollen, ſo gebrauchen ſie ſich doch
verſchiedener Vorrechte derſelben eigenmachti
ger Weiſe. Wenn ein wahrer Gelehrter ſpricht:
Mir iſt in Anſehung meiner Schriften der Bey
fall weniger verſtandiger Kenner lieber als das
Handeklatſchen eines groſſen Haufens. So
machen ſie es auch ſo. Ja ſagen ſie, die viele
Auflagen zeigen eben nicht die Gute eines
Werks. Hat man doch wohl eher einen der
beſten alten Schriftſteller aus der Kaſebude ge
rettet. Ferner, da ſie einmal von ihrer Voll
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kommenheit verſichert ſeyn, ſo glauben ſie keinem
Menſchen mehr, der ihnen aus gutem Herzen

und aus Mitleiden ibre Fehler ſagt. Sie ſind
ſo argwohniſch. daß ſie ſich einbilden, man gon
ne ihnen dieſe oder jene Eigenſchaft nicht, und
mache ſie deswegen zum Fehler.

Wenn einer zum Pompon ſpricht: Pom—
pon, du haſt dir die Sitten dererjenigen ange
wohnt, denen du taglich, ſo oft ſie es befeh
len, mit denen Sachen aufwarten muſt. Du
biſt lacherlich bey allen klkugen Leuten. Du muſt
deine Sitten eine ziemliche Anzal Stufen her
unter ſezen, damit ſie deinem Stand gleich
kommen. Was, antwortet er erzurnt, die
VNarren gonnen mir es nicht, daß ich vorneh
men Leuten taglich aufwarte, und ſo wie ſie
mich auffuhren kan. Man ſchwatzet ihm ver
geblich vor, daß alles dasjenige, was eines
ſeinem Stande nicht zukommt, unnagturlich
und nothwendig lacherlich ſey.

Durch dieſe und dergleichen Mittel ha—
ben ſie alſo ihre Gluckſeligkeit ſo feſt verſchan
zet und ſo ſicher geſetzet, daß man ſie aus dem
Beſitz derſelben ſo ſchwerlich heraus treiben,
als ſie uberhaupt vertilgen wird. Jch will noch
zur Erlauterung dieſer meiner Gedanken einige
dieſer gluckſeligen Leute abbilden.
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Strephon, ein Lehrer der Jugend, ſoll die
Ehre haben, als ein Gelehrter voran zu ſtehen,
und weil ich zugleich zweifle, ob er einem an
Gluckſeligkeit nachgibt. Beny einem offentli
chen Krieg gegen die Klugen wurde er wenig

ſtens den rechten Flugel anfuhren wollen.

Stentor iſt von ſeinem Wiſſen, wie ein Waſ—
ſerſuchtiger von den Unreinigkeiten aufgeblaſen.

Sein NMagen iſt niemals fahig geweſen, etwas
zu verdauen, und da er ihn manchmal mit
vielen rohen Speiſen uberladen, ſo horet man

beſtandig die naturlicthe Wirkungen davon,
wenn man ſich mit ihm unterredet. Er hat
ſich fruhzeitig durch ein ſehr gebrauchliches aber

nuzliches pythagoraiſches Stillſchweigen ein
groſſes M. erworben; Er liebet dieſes ſein er

worbenes Gut ſo ſehr, daß er es an alle Ar—
ten der Thuren hat malen laſſen, damit es
nicht bey der Nachwelt in Vergeſſenheit kom

men ſollte. Der Grad ſeiner Gluckſeligkeit
iſt groß. Leibnitz, Grotius, ſind kleine Lich
ter gegen ſeine dampfende ſchwartze Pechfackel.

Jch muß es ihm zum Ruhme nachſagen, er

iſt mit ſeiner Gelehrſamkeit nicht neidiſch. Er
erklaret ofters ſeinen Zuhorern die Urſachen der
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Enterbung zugleich, wenn er einen ſchonen Ge
danken des Horatz aus einander ſetzen ſoll. Er
ſchatzet dieſen Dichter ſehr hoch, allein die Rey—

he der Dinge, die ihm ſo verhaßte Reyhe
der Dinge, iſt immer ſo beſchaffen, daß er in
den Stunden gemeiniglich krank wird.

Nie iſt er zufriedner, nie gluckſeliger, nie
aufgeraumter, als wenn er ſeine Feinde, den
gottloſen Chriſt. Thomas, den beruchtigten

Wolf, den boſen Spener, u. d.m. (welchen
ſein Unwitz ſolche Beynahmen gibt) gegen ſei
ne ihm zur Uebung widerſprechende Schuler wi

derlegen will. Sein Korper ſelbſt empfindet
ich weiß nicht was fur eine Veranderung, und

wenn ich nicht wuſte, daß er ſchon im Mut
terleibe gegen die Jnſpirirte einen naturlichen
Haß gehegt hatte, ſo wollte ich faſt behaupten,

er geriethe in eine Eckſtaſis. Es hat mir eins
mals gegluckt, ihn alſo zu erblicken. Seine
ſonſt kleine und dunckle Augen wurden voll

Feuers und Eifers, fur die chriſtliche Religion,
welcher jene den Umſturz droheten, manniglich

zu ſtreiten. Seine Naſenlocher erofneten ſich
uibernaturlicher Weiſe, ſein Mund ward voll
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Geifers gegen dieſe Katzer, ſein Hals dehnete

ſich ſtark aus, eine greßliche Stimme erſchallte
aus demſelben, der Leib und die Fuſſe machten

Freudenſprunge uber den ihm befurſtehenden

Sieg. Wenn mich die Natur etwas furchtſam
gemacht hatte, ſo ware ich bey dem erſten Feld

geſchrey davon gelaufen. Denn wenn es ihm

in ſeiner ausſchweifenden Einbildungskraft vor
gekommen ware, daß ich einer ſeiner Gegner, ſo

hatte er mich, wie die Thraeiſchen Weiber den
Orpheus zerriſſen und mein Blut wie ein auf
ruhriſcher Neapolitaner geſoffen. Der allerhoch

ſte Grad ſeiner gluckſeligen Hitze, wo er ſich we

nigſtens ein Theil, als andere gute Chriſten, dem
Himmel naher zu ſeyn glaubet, iſt, wenn er auf

Gottfr. Arnolds Kirchen-und Ketzer-Hiſtorie,
die er niemals geleſen hat, ſchimpfet. Er muß
manchmal predigen und da iſt er ſo unverſchamt,

daß er die Katzer, welche ſchon vor vielen Jahr

hundert vermodert ſind, wie dort die Hexe
des Samuels Geiſt, heraus fodert; Bey der
Gelegenheit iſt einsmals geſchehen, daß, da er
die Arrianer ihres Jrrthums uberzeugen wollen,

und er entweder Adrianer geſagt, oder eine ge
meine Frau alſo gehoret, dieſe nach Hauſe lauft,
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ihre Sachen zuſammen packt und von ihrem
Mann geſchieden ſeyn will. Man fragt ſie,
was denn die Urſache ſey, daß ſie geſchieden ſeyn

wolle. Sie antwortet, der Herr Strephon hat
te die Adrianer ſo teufliſch abgemalet, daß ſie

ohnmoglich bey ihrem Mann bleiben konte;
dieſer hatte namlich Adrian geheiſſen, wo ſie
auf die Gedanken gekommen, er muſſe ein Ar
rianer oder Adrianer ſeyn. Vernunftige und

J

verehrungswurdige Geiſtliche hatten ihm die
J

ſen Fehler verwieſen und billig gemeinet, die
Widerlegung ſolcher Katzer gehorte auf den

Catheder. Allein er meinte; Hereticos de
vita.

Angelicka konte, wenn ſie nicht mit zu de

nen vergnugten und glucklichen Thoren gehorte,

die Natur fur eine Stiefmutter ohne ihr Unrecht
zu thun, erklaren. Jch habe ihrentwegen viele

wackere Madgenkenner gefragt, und habe alle

zeit dieſe Meinung beſtatiget bekommen. Den

noch iſt ſie vor allem klugen Frauenzimmer
gluckich. Dieſes bemuhet ſich einen und an

dern Fehler zu erkennen, und auf eine geſchickte

Art

JJT—.
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Art zu verbeſſern. Aber auch uber dieſe Bemu
hung iſt Angelica weit hinaus geſezt. Sie iſt
ſo gewis von ihrer Schonheit uberzeuget, als
ein junger Student von dem Vorzug eines De

gens vor dem Mantel. Jhre Haut, die der Ge
ſtalt des Mondes, ſo wie ihn uns Hevelius
beſchrieben, ſehr viel ahnlich kommt, ſcheinet
in ihren Augen ein mit zarten rothen Striefen
durchzogener Alabaſter zu ſehn. Siebenmal
gluckſelige Augen! o wenn doch aller Menſchen
ihre Augen in Anſehung meiner auch ſo beſchaf

fen waren; meine mochten immer das Gegen

iheil ſehen. Jhre Naſe, ſo einen mit kleinen
rothen Bollwerken beſezten eingebrochenen
Thurm vorſtellet, iſt in ihrem Spiegel ein un
gemein artiges Naßgen. (Sie mag den Spie
gel immer genau bewachen, ſie mochte ſonſt ſehr

vielen Anſpruch darum haben.) So gehet es
mit ihrem Munde, mit ihrer Bruſt, mit dem
ganzen Verhaltnis der Glieder und mit ihren

auſferlichen Geberden. Nichts iſt ſchlechter,
nichts unrichtiger, nichts unanſtandiger bey
Klugen, hergegen tragt nichts mehr nach ihrem

eigenen Urteil zu ihrer Vollkommenheit und Zu

friedenheit bey, als oberzalte Stucke. Die
Gaben
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Gaben ihres Geiſtes konnen auch nicht viele
Grade zalen. Doch ein boshafter falſcher Witz,
den ich bey ſehr vielen dummen Leuten gefun
den habe, verurſachet, daß ſie ſich auch nach

ihrer Seele fur gluckſelig ſchatzet. Man ſiehet

es aus der Wirkung. Sie laßt in Geſellſchaf
ten, welche ſie ſehr fleißig beſuchet, damit man

ihre Treflichkeiten anbeten moge, niemand zu

Worte kommen; ſie allein iſt es, die dalehret;
alles weiß ſie; alles verſtehet und alles ſiehet ſie

auf das kunftige ein; ihre Propheceyungen aber
ſind ſo gewis, wie der alten Weiber ihre am

Neujahrstage. Seny glucklich Angelica! hute
dich, dich ſelbſt zu erkennen; ſonſt wird dich die
Zufriedenheit uber deine eigene ſchöne Eigen

ſchaften verlaſſen.

Es gibt bey allen Secten grobe und feine
Anhanger, und ich finde es gleichfalls bey den

Narren. Pelydor gehort zu der erſten Claſſe.
Pelydor iſt von niedrigen aber reichen Eltern
gebohren. Er hat, ich weiß nicht wodurch,
dieſen Reichthum anſehnlich vermehret, ohne
dabey nun im geringſten auf die Verbeſſerung

ſeiner Seele Acht zu haben. Er iſt grob, nie
der
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dertrachtig, ſtolz, aufgeblaſen, boshaft und
dum geblieben. Er lebet von ſeinem eigenen

Vermogen. Keiner iſt nach ſeiner Meinung
in einem gluckſeligern Zuſtande als er, auſſer
daß die auf die Maſtung geworfene Schweine
ſich mit ihm in einen Proceß einlaſſen konnten.
Ein jeder, der nicht ſo viel Geld hat, als er,

iſt in ſeinen Augen eine geringe, eine verach
tungswurdige Creatur. Mit dem Ditel der
Narren iſt er ſehr freygebig. Es kan ſeyn, daß
weil er zu den oberſten derſelben gerechnet wer

ß

t den muß, taglich viele geringere Narren von
ihm ausgehen, wie ſich ohngefehr der Pely
pus vermehret. Wer von Artigkeit, von gu
ten Anſtalten der Policey, von Verdienſten
und ſolchen Dingen ihm etwas erzalen will,
dem wird er ſchlecht begegnen. Jſt es aber et

was, das ſeinen Reichthum vermehren kan, ſo

legt er auf eine kleine Weile ſeinen Stolz ab,
J

und wird nach ſeiner Art höflich. Unnutze Art.
Burger in einer wohlbeſtellten Republick, wel

che nicht eher als nach ihrem Tode brauchbar

werden, und in ihrem Leben ihren Mitburgern
zur Laſt gereichen.

Den
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Dern Beſchluß will ich mit einem der von

mir alſo genannten jungen Herren machen.
Man wird aus dem Begriffe, den ich von ihm

gebe, ſehen, was ich darunter verſtehe. Wenn
man einen ſchildert, ſo ſchildert man alle, doch
fallt Alcibiades mir beſonders in die Augen.

Alcibiades ward von Jugend auf dem Studi
ren gewidmet. Er hatte das Gluck einige Leh
rer zu bekommen, welche ihn blos mit den ſcho

nen Wiſſenſchaften und zwar auf die beſte Wei

ſe beſchaftigten. Allein dem Aleibiades waren
dieſe Dinge zu gering. Mit den Latein konte er
ſich nicht abgeben, und uberhaupt die Art, die
ſchone Wiſſenſchaften abzuhandlen, ſchien ihm

zu pedantiſch. Er wandte ſich alſo zu einem
andern. Bey dieſem fand er, was er ſuchte,
er ward ein Philoſoph, ein Redner, ein Poete
und ich weiß ſelbſt nicht was mehr, ohne daß

er denken durfte. Er befand ſich noch in den Jah

ren, da man zu unſrer Vater Zeiten mit ihm
des ehrlichen Cicero Briefe billig vorgenommen

hatte. Seine erlangte Gelehrſamkeit beang
ſtigte ihn ſo ſehr, daß er ſich eilig nach Univerſi—

taten begeben muſte. Hier ſuchte er ſich dieje—

nigen zu Lehrern aus, die ſeinem letztern gleich

D kamen.
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kamen. Er lernte in kurtzer Zeit, daß die gan;e

Rechtsgelehrſamkeit in der Erklarung der Mo
naden verborgen lage, und daß er zur Heraus

wickelung derſelben von der Vorſicht erſehen
ware. Man kan ſich alſo leicht vorſtellen, wie
viel er in der Prieſter der Gerechtigkeit ihre Hor
ſale gekommen iſt. Es waren dieſes Finſterniſ—

ſe, ſagte er, die, wenn ſein Augenlicht einmal
darauf fallen wurde, zugleich in das reinſte
Sonnenfeur verwandelt werden ſollten. Jch
hatte bald vergeſſen, daß er auch nach der Mo

de der Redekunſt und Dichtkunſt trieb. Ariſto
teles, Quintilian, Langin, Boileau, Pope und
a. m. waren ihm teils zu altvateriſch geſchrie

ben, teils hat er von den letztern gehort, daß ſie

gut waren, ſie aber ſo wenig, wie ſein Lehrer, einer

der beruhmteſten Reimer und Schreyer, ſo je
mals geweſen, mit Verſtande leſen konne. Die

Urſache iſt leicht zu errathen. Nun war ſeine
Zeit vorbey, und er gieng mit ſich und ſeinen
Wiſſenſchaften zufrieden nach vorher gehalte—

ner Abſchiedsrede zu ſeinen Aeltern. Hutet
euch, Freunde, vor dieſem! Pythagoras hat
Recht; die Seelen wandern aus einem Corper

in den andern. Jn ihm befindet ſich die Seele

des
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des Schwatzers, der den Horatz bey nahe umge
bracht hatte. Er muß ohnaufhorlich von ſeiner

Geſchicklichkeit mit jemand ſprechen, und wenn

es auch ſeiner Aufwarterin ware. Dieſes
Menſch wird bald eine philoſophiſche Weiber
ſchule anlegen konnen. Jeden, den er ſiehet,
ſpricht er, den ganzen Tag ſucht er Leute auf,
denen er ſeine wichtige Dinge anvertrauen kön

te. Meine Stube iſt deshalb ſchon einige Wo
chen her zugeriegelt. Denn mein Leben iſt mir
angenehm. Letzthin ſah ich ihn von ferne auf
der Straſſen zu mir eilen, und ich habe mich mit

vollen Sprungen gerettet. Er arbeitet ſeit ei
niger Zeit an einem Werke, welches, wie ich
ſchon geſagt, ihm die Vorſieht zugedacht. Der

Titel iſt: umumſtoßlicher Beweiß, und ver
nunftige Gedanken, daß in der Erklarung
der Monaden die ganze RKechtsgelehr
ſamkeit verborgen liege. 1o. Alphab. Er iſt
noch nicht einig, ob es in folio oder in quarto
gedruckt, und ob er es dem Monarchen der funff

ten Monarchie oder der ſechſten zueignet. Zum

Vortrab hat er bereits Verſuche der Beredſam
keit heraus gegeben, die eine Nachahmung der

Philippiſchen Schreibart ſind. Er handelt dar

D2 innen



52 Die Nutzbarkeit und Gluckſeligkeit

innen Sachen ab, daran noch niemand gezwei

felt und ſie ſind ſo ausgefuhret, daß man ſie
vor zwantzig Jahren keinem aus der zwoten Klaſ

ſe verriehen hatte. Er hat neulich ſeinem Fur
ſten ſeine unterthanige Dienſte angeboten; es

iſt ihm aber, wie dort dem Haſen bey dem Herrn

von Hagedorn in ſeinen moraliſchen Gedichten

ergangen. Allein unterſtehe ich mich nicht mit
ihm zu unterreden. Jn groſſen Geſellſchaften,
wo ihn einer dem andern uberlaſſen kan, ſuche ich
mich manchmal durch ihn zu beluſtigen. Alle Wiſ

ſenſchaften haben etwas leichtes, ſpricht er. Mirt

iſt keine ſauer geworden zu lernen: Allein ſagt
er, die Urſache, daß ſo wenige zu ſolcher Geſchick

lichkeit kommen, iſt, daß ſie nicht wiſſen, was
die Monaden ſind. Hatten ſie davon einen voll

ſtandigen Begrif, ſo wurde ihnen alles leicht:.
Nichts iſt belachenswurdiger, als wenn man ihm

widerſpricht, aber auch nichts gefahrlicher. Er
fangt ſo dann an, eine ſolche Menge Schlüſſe

unter einander zu machen, daß man bey nahe

unter der Laſt derſelben erſticken muß. Wenn
er dann mit den zerſtummelten Dingen fertig iſt,
ſo ftaget er mit einer hohniſchen Mine die Wi
derſprecher, ob ſie noch nicht auf eine unumſtoß

liche
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liche Art uberzeuget waren. Wir antworten ja;
aber namlich, daß er ein junger Herr ware.
Und wann wurde ich mit den Thorheiten dieſer

Leute fertig? Das einzige will ich noch erinnern,

daß, da ſie einer beſondern Zufriedenheit und

Gluckſeligkeit genieſſen, man auch billig ſie
nicht unter die gemeine Narren werfen, ſondern

ihnen einen beſondern Nahmen beylegen ſollte.

Jch will zweene vorſchlagen. Man konte
ſie entweder oey Narren oder ynnuos

Narren nennen.
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